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Abschnitt I  Kindheitsbewußtsein gegen Erwachsenenbewußtsein
Die größte Geistesstörung ist es, etwas zu glauben, weil wir wünschen, daß es so sei.
Louis Pasteur, 1876

 
 
 
Wir sind nun Erwachsene, Sie und ich, mit einem gesunden Gefühl des Selbstvertrauens und Wohlbefindens. Wir haben uns nun fest in der Hand. Die pubertären Ängste, das tägliche private Chaos unserer Jugend hat einem vernunftbetonten, geordneten Leben Platz gemacht, das freilich weniger abenteuerlich ist, aber schließlich zuverlässig. Wir haben den Schatten unserer Eltern abgestreift und sind nun ganz wir selbst, ganz Roger, ganz Janey. Und wir haben uns das Leben, das wir führen, selbst ausgesucht. Gewiß, einige irrationale Züge sind noch übriggeblieben, aber das sind lediglich kleine persönliche Marotten, nicht wahr?
Nicht ganz. Es scheint, daß ein kleiner Rest Kindheit beigemischt werden muß, um einen Erwachsenen zu machen; ein wenig Unerledigtes aus der Vergangenheit drängt sich ab und zu in unser Erwachsenenleben ein, verwirrt unsere Beziehungen und stört unser Selbstgefühl. Ich nenne dieses Unerledigte das Kindheitsbewußtsein. Jedesmal, wenn wir uns ängstlich fühlen, deprimiert, unzulänglich oder minderwertig, und uns sagen: Es gibt keinen vernünftigen Grund für solche Gefühle, ist das Kindheitsbewußtsein in unser Erwachsenenbewußtsein eingedrungen. Wir können es nicht ablegen, wir können es nicht einfach wegwünschen. Um das Erwachsenenbewußtsein zu erreichen, müssen wir das Kindheitsbewußtsein überwinden.
Wehmütige Erwachsene sehen die Kindheit als eine sorglose Zeit voll ausgelassener Fröhlichkeit, aber für Kinder ist sie auch qualvoll schwierig und voll von schrecklichen Erlebnissen. Dieser negative und weitgehend vergessene Teil des Kindheitsbewußtseins, der noch unser Erwachsenenleben heimsucht, ist das Ergebnis des mächtigen und überlebensgroßen Zorns und Schmerzes, den alle Kinder erleben, wenn sie sich mit der Welt auseinandersetzen müssen. Der Schmerz der Kindheit erwächst aus der Grundtatsache der biologischen Hilflosigkeit und Unreife. Die physischen Gefahren des Lebens und unsere heftigen Bedürfnisse übersteigen unsere kindlichen Kräfte. Wir wollen gehen, bevor wir dazu imstande sind, wir verlangen mehr Aufmerksamkeit, als wir tatsächlich bekommen können, wir kämpfen um mehr Rechte und Macht, als wir zu verkraften vermögen, und unsere sinnlichen Wünsche und Leidenschaften sind unersättlich. Kurz, als kleine Kinder wollen wir alles, was wir wollen, sofort haben. Wir empfinden jedes unserer Bedürfnisse als ein unveräußerliches Recht. Jeder unserer kleinsten Wünsche ist gleich unser ganzes Ich. Versagt man uns das geringste, so erleben wir eine überwältigende Frustration, eine völlig unangebrachte, erniedrigende Enttäuschung.
Anfangs machen wir unsere Eltern für unsere endlose Qual und Enttäuschung verantwortlich, denn wir haben das Gefühl, daß sie ihre Allmacht dazu verwenden »müssen«, uns zu helfen, und daß sie nicht genug für uns tun. Dieses kindliche Gefühl, daß unsere unveräußerlichen Rechte verletzt wurden, ist es, was unser erstes Zornerlebnis größer und fürchterlicher werden läßt als den einfachen, alltäglichen Zorn des Erwachsenen, so wie wir ihn kennen. Dieser Kindheitszorn wird überdeckt, aber nicht zerstört, wenn wir aufwachsen. Der überlebensgroße Zorn der Kindheit tritt in unserem Erwachsenenleben nicht direkt wieder in Erscheinung. Er zeigt sich in einer subtilen, aber sehr realen neuen Form, in der wir unsere eigenen feindseligen Kräfte und ebenso die feindseligen Kräfte anderer, uns zu beherrschen, überschätzen. Es ist diese Furcht vor einer monströsen, potentiell unbeherrschbaren Zerstörungswut, die ich in diesem Buch dämonischen Zorn nennen will. Er ist das Hauptingredienz des Kindheitsbewußtseins, das beherrscht werden muß.
Wegen eines nicht überwundenen Glaubens an den dämonischen Zorn mißdeuten wir die Handlungen und Einstellungen anderer und beurteilen unsere eigenen Motive falsch. Wenn wir die vergessene dämonische Realität der Kindheit mit der gegenwärtigen, lenkbaren Erwachsenen-Realität verwechseln, wird unser Leben auf zwei Arten gestört, die uns teuer zu stehen kommen:
	Wir schränken unsere Liebesbeziehungen ein, weil wir das Gefühl haben, daß uns jemand »beherrscht« oder »erstickt«. Wir unterstellen den betreffenden Personen irrtümlich dämonische Kräfte und Absichten, von denen wir glauben, daß sie unsere Freiheit einschränken werden.

	Wir werden uns unserer Talente nicht voll bewußt, denn wir machen vor der Erfüllung halt, weil wir fürchten, in unserem Ehrgeiz könnte ein dämonisches Motiv wirksam sein.



Wenn wir uns wegen einer Fehldeutung, eines nicht überwundenen Glaubens an dämonische Motive davor zurückhalten, unser volles Potential in der Liebe und in der Arbeit auszuschöpfen, erleben wir ein inneres Verbot – ein Schlüsselbegriff dieses Buches.
Die dämonische Wirklichkeit kann unsere Arbeit und unsere Liebe lähmen, wie die beiden folgenden Beispiele zeigen.
 
Wir schränken unsere Liebesbeziehungen ein:
Raymond (dasselbe Beispiel könnte auch für eine Frau gelten)
Raymond, 27 Jahre alt, war glücklich verheiratet bis vor einem Jahr, als seine Frau, Pat, auf ein Schema hinzuweisen begann, das er vorsätzlich ignoriert hatte. Raymond hatte bei seiner Arbeit – er ist technischer Zeichner – oder beim Zusammensein mit Freunden, mit seinem dreijährigen Sohn oder mit Pat im allgemeinen einen legeren, sehr freundlichen Umgangston. Aber von Zeit zu Zeit beginnt er ohne ersichtlichen Grund an Pat wegen der geringfügigsten Kleinigkeiten herumzumäkeln. »Dieses Kleid steht dir nicht«, oder: »Du hast schon wieder deine Wimperntusche auf dem Waschbecken liegengelassen«, oder: »Warum liest du so einen Schund?«
Später entschuldigt sich Raymond jedesmal: »Ich hatte einen schlechten Tag im Büro«, oder: »Ich habe einfach schlechte Laune, das ist alles«, oder: »Ich habe gerade mit meiner Mutter telefoniert.« Aber Pat läßt sich nicht so leicht beruhigen. Sie weist darauf hin, daß diese Episoden alle auf einem bestimmten Schema beruhen. Raymonds konfuse Erklärungen können nicht mehr vertuschen, was wirklich vor sich geht.
Sooft ihm Pat zu nahe kommt, wird Raymond aggressiv, und dennoch wünschen beide eine enge, vertrauensvolle, innige Beziehung. Seine irrationale Handlung – die Zerstörung der Nähe, nach der er sich sehnt – schützt Raymond vor einer alten Kindheitsangst: Wenn wir einander zu nahe kommen, habe ich das Gefühl, sie besitzt mich. Es ist, als müßte ich ihr gefallen, ganz gleich, wie mir zumute ist. Ich kann nicht einmal wegen irgend etwas mit ihr streiten oder anderer Meinung sein.
Sooft ihm Pat zu nahe kommt, denkt Raymond nur an ihre Wünsche. Er richtet sich nach ihrem Zeitplan, er vernachlässigt seine eigenen Bedürfnisse. Er gestattet Pat, zu wichtig für ihn zu werden, und verzichtet damit auf seine eigene Bedeutung und das Recht auf sein eigenes Leben. Raymond blendet zurück in die Vergangenheit. Er hat das Gefühl, daß ihn Pat vorsätzlich beherrscht wie früher seine Mutter. Er wird wieder zu einem hilflosen Kind, das seiner Mutter gefallen muß. Er kann nicht tun, was er will, weil sie sonst aufhört, ihn zu lieben. Sie wird ihn nur weiterhin lieben, wenn er sein Leben ihr zuliebe aufgibt. Raymond hat das Gefühl, daß ihn Pat erstickt, daß sie ihn daran hindert, sein Leben so voll auszuleben, wie er es möchte. Er hat das Gefühl, daß in ihrer Beziehung sie alle Macht besitzt (dämonische Projektion), und daß ihm keine Wahlmöglichkeiten bleiben.
 
Wir machen keinen vollen Gebrauch von unseren Talenten:
Virginia (dasselbe Beispiel könnte auch für einen Mann gelten)
»Ich bin 38, mein Mann ist sehr erfolgreich. Ich habe so ziemlich alles: einen Swimming-pool, zwei wunderbare, begabte Kinder, und mein Mann liebt mich. Ich hatte einen hinreißenden Körper – man sieht es noch, obwohl ich 15 Pfund Übergewicht habe. Unser Gesellschaftsleben ist sehr aktiv, wir werden zu guten Partys eingeladen. Aber glauben Sie mir, ich bin unglücklich und fühle mich elend. Ich möchte wieder arbeiten.«
Im Laufe des letzten Jahres interessierte sich Virginia zuerst für einen Volkshochschulkurs in Finanzkunde, dann für einen Universitätskurs in Sozialarbeit, dann für einen Zeichenkurs und schließlich für eine Anstellung bei einer Künstleragentur. Aber jedesmal, wenn sie sich endgültig entscheiden sollte, gab sie ihren Plan auf. Was für eine alte Kindheitswirklichkeit lauerte da hinter den Kulissen? Warum hatte Virginia Angst?
»Es ist gefährlich da draußen. Ich schaffe es vielleicht nicht. Meine Kinder brauchen mich noch … Ich bin zu alt, um noch einmal von vorn anzufangen … Jetzt kann ich leicht die Arbeit meines Mannes kritisieren und mich überlegen fühlen. Wenn ich arbeite, fühle ich mich bestimmt unterlegen. Wir werden zum erstenmal in direktem Wettbewerb stehen, aber ich fange gerade erst an. Natürlich, wenn ich es da draußen schaffe, gerät er aus der Fassung. Seien wir doch ehrlich: Kein Mann liebt eine erfolgreiche, ehrgeizige, unabhängige Frau.«
Diese Litanei unbewiesener Annahmen hindert Virginia daran, den nächsten Schritt zu tun. Wenn sie wirklich weiterkommen will, kann sie langsam zu Werke gehen und das Gelände vorsichtig sondieren. Ihr Mann und ihre Kinder unterstützen ihr Interesse an der Arbeit. Selbst wenn sie später ihre Meinung ändern, wird Virginia bis dahin viele Entscheidungsmöglichkeiten haben, um es sich ihrerseits anders zu überlegen. Sie hat reichlich Zeit, sich mit ihrer Familie auszusprechen, sie hat ebenso Zeit, andere Fälle zu studieren, in denen Familie und Beruf kombiniert werden. Und dennoch läßt ein inneres Verbot – eine Furcht vor der dämonischen Wirklichkeit, die »da draußen« in der Welt lauert – diese unbewiesenen Annahmen auch angesichts der Widersprüche als gültige Einwände erscheinen.
»Ich stelle mir vor, wie ich sieben Tage die Woche und zwanzig Stunden täglich arbeite, Präsidentin einer Gesellschaft werde, keine Zeit für meinen Mann oder meine Kinder, zu meinen eigenen Gefühlen keine Beziehung und zu anderen Menschen keine Verbindungen mehr habe.«
Offenbar verhüllte Virginias Furcht vor dem Versagen nur eine andere, tiefere Furcht, daß sie für die Menschen ihrer näheren Umgebung zu stark sei und daß sie, wenn ihre Stärke durch die Arbeit erwiesen würde, alle, die sie lieben, vertreiben und allein sein werde. Virginias Phantasievorstellungen entsprangen den aufgestauten Ressentiments all der Jahre, in denen ihr Mann zu hart und zu lang gearbeitet und sie allein zu Hause gelassen hatte, wo sie sich klein und minderwertig vorkam, ein bloßes Anhängsel von ihm und allen seinen Bedürfnissen untertan.
Die Arbeit wurde fehlgedeutet als ihre Kindheitsrache gegen ihre Eltern, die sie zu stark beherrscht hatten – eine lang ersehnte Rache, die in der Gegenwart lebendig geworden war. Doch arbeiten aus dem Wunsch heraus, sich zu rächen, ist kein Mittel der Befriedigung, keine Möglichkeit, ein Talent auszuwerten. Es ist lediglich eine destruktive Handlung, die unbeherrschte Wut eines unreifen Kindes. Eine solche Motivation würde zuletzt Virginias Weiblichkeit und ihre Freundlichkeit zerstören, ihren Angehörigen Schmerz bereiten und sie selbst isolieren und zwingen, nur noch mit der zersetzenden Energie der Feindseligkeit zu leben.
Hinter den Kulissen verbarg sich also eine alte, vergessene Kindheitsfurcht vor einer schrecklich feindseligen Welt. Angesichts dieser dämonischen Wirklichkeit war es für Virginia völlig vernünftig, vor ihrem Interesse an einer Berufsarbeit zurückzuscheuen. Indem sie sich vor der Rückkehr der dämonischen Wirklichkeit schützte, hemmte Virginia die volle Entwicklung ihrer Talente.
1.  Ursprünge der Kindheitsdämonen
Die Liebe ist ein Schatten.
Du liegst da und weinst nach ihr.
Horch: dies ist ihr Hufschlag:
sie ist davongelaufen wie ein Pferd.
Sylvia Plath, aus Elm

 
 
 
Kinder sind unheilbare Romantiker. Übervoll von Romantik und Tragik taumeln wir durch die Kindheit, hoffnungslos in unsere Eltern verliebt. In unserer epischen Vorstellung lieben wir und werden geliebt mit einer so natürlichen und unschuldigen Leidenschaft, wie wir sie als Erwachsene vielleicht nie kennenlernen.
Zuzeiten aber lassen unsere Eltern uns bitter allein. In unserer kindlichen Vorstellung stehlen sie unsere Liebe und lassen uns im Stich. Von Traurigkeit überwältigt, beneiden wir sie um ihre Größe und Macht. Wir sitzen verlassen da, demütigend klein und zornig. Selbst wenn unsere Eltern uns mit vollkommenem Einfühlungsvermögen und Verständnis lieben, fühlen wir alle uns irgendwie enttäuscht und tragen Narben davon, die es beweisen.
Die intensive emotionale Kraft dieses tiefen Kindheitszorns entspringt unserem unersättlichen biologischen Trieb, die volle Aufmerksamkeit der Person zu besitzen, die wir brauchen. Eine heftige Enttäuschung ist unvermeidlich, denn keine Mutter kann jeden Augenblick bei ihrem Kind sein.
Der Trieb hat aber noch eine andere, nicht zu verwirklichende Komponente, die dämonische Bilder schafft. Manchmal, wenn wir Angst haben oder müde oder frustriert sind, wünschen wir jemand anderer zu sein: Wir wollen unsere Eltern sein oder irgendwie in ihnen. Wir wollen entweder sie besitzen oder all ihre Macht, ihre Vorrechte und Fähigkeiten haben, um in ihr persönliches Leben, in die persönlichen Räume des Erwachsenen einzudringen.
Verständlicherweise empfinden unsere Eltern den Ausdruck dieses starken Bedürfnisses als eine Einmischung in ihr Leben. Sie sehen uns als eine eifersüchtige, störrische Brut oder als anspruchsvolle, herrschsüchtige oder aufdringliche kleine Ungeheuer.
Während dieser kritischen Augenblicke der Leidenschaft gerät unser heftiges Bedürfnis in Konflikt mit der starken Frustration, die unsere Eltern mit uns erleben – und das dämonische Bild formt sich. Wir lernen, dieses Verhalten zu unterdrücken, aber wir vergessen das Erlebnis nie. Tief drinnen im dunklen Innern unseres Geistes schläft etwas Mächtiges und Zerstörerisches. Wenn es erwacht – glauben wir –, werden wir unbeherrscht und gefährlich.
Als Kinder empfinden wir den Schmerz als zu stark, um mit ihm fertig zu werden, daher verdrängen wir ihn aus unseren Gedanken – aber wir können ihn nicht vernichten. Irgendwie müssen wir unsere Dämonen um jeden Preis begraben oder tarnen. In der Kindheit drücken wir das aus durch unsere Furcht vor Ungeheuern in uns selbst oder »draußen«, irgendwo in der Dunkelheit. Gleich den Hexen und Kobolden der Märchen können unsere Dämonen uns Todesängste einjagen, wie der folgende typische Traum eines vollkommen normalen Kindes zeigt. Das Mädchen erzählte seinem Vater:
»Die Zahnpaste, die ich ausspuckte, wurde immer gelber. Sie verwandelte sich in gelbe Klumpen, die immer größer wurden. Sie sahen scheußlich aus und schüttelten sich wie Lebewesen, die auf dem Rand des Waschbeckens saßen. Sie sahen aus wie Enten, Schnecken, Küken und eierähnliches qualliges Zeug mit haarigen Fühlern auf den Köpfen und schrecklich großen braunen Augen, die mich anstarrten. Ich konnte nicht atmen oder um Hilfe rufen, denn sie konnten versuchen, sich aus mir herauszuzwängen, den Hals herauf und aus dem Mund wie fertige Ungeheuer. Ich konnte nicht wissen, wie viele davon ich in mir hatte oder wann sie aufhören würden herauszukommen.«

Wenn wir solche Ungeheuer in uns tragen, ist es kein Wunder, daß wir die Heftigkeit unserer Gefühle unterdrücken. Dieses Mädchen war so von seinen Ungeheuern ausgefüllt, daß es nicht einmal von ihnen sprechen konnte, was sich im Traum dadurch ausdrückte, daß es unfähig war, zu atmen oder um Hilfe zu rufen.
Solange wir als Erwachsene tief in uns ein Ungeheuer beherbergen, sind wir von unserem Innersten abgeschnitten; wir haben etwas zu verbergen und sind daher nicht im Vollbesitz unserer Rechte als Menschen.
Was löst die dämonischen Bilder im Erwachsenenleben aus?
Unser dämonischer Zorn wird im Kindes- und Erwachsenenalter jedesmal geweckt, wenn wir einer Trennungssituation begegnen. Aber eine Trennungssituation ist für einen Erwachsenen etwas anderes als für ein Kind. Als wir noch sehr kleine Kinder waren, wurde eine körperliche Trennung als eine Verletzung unserer unveräußerlichen Rechte interpretiert, und sie weckte dämonischen Zorn, der oft in Form eines Wutanfalls auftrat. Als wir älter wurden, wurde der Liebesentzug, gleich ob er sich durch ein Mißverständnis, eine Fehleinschätzung oder eine Mißachtung ausdrückte, zur Trennungssituation, auf die wir reagierten. An die Stelle einer körperlichen Abwesenheit trat eine Abwesenheit von Liebe.
Solange wir hilflose Kinder waren, nahm unsere Reaktion auf diese Trennungssituationen die folgende Form an: Wir fühlten uns machtlos, beherrscht und erniedrigt, ohne Grund gekränkt; unser Vertrauen war mißbraucht worden. Die Eltern waren Vampire, die groß wurden, weil sie ihre Kinder klein hielten. Daher wurde das zornige Ungeheuer in uns stärker: wir konnten uns auch groß fühlen. Wenn Beherrschung und Erniedrigung das Spiel unserer Eltern waren, so konnten auch wir dieses Spiel spielen. Die aus Trennungssituationen geborenen Kindheitsdämonen leben fort als zornige Erinnerungen an uns selbst und an unsere Eltern als lieblose, uns alles versagende, herrschsüchtige, hassenswerte Geschöpfe.
Auch als Erwachsene reagieren wir noch empfindlich auf alle Anzeichen des Liebesverlustes, aber wir reagieren gewöhnlich nicht mit diesem primitiven dämonischen Zorn. Wir haben mit der Einstellung des Erwachsenen im Laufe der Jahre gelernt, mit den Unvollkommenheiten der Liebe fertig zu werden. Gelegentlich verlieren wir diese Einstellung und werden wütend, aber dann fassen wir uns wieder und versuchen, den Schaden unserer Überreaktion wiedergutzumachen. Natürlich kann in Liebes- oder Autoritätskrisen die dämonische Betrachtung der Wirklichkeit den nunmehr Erwachsenen mit einer so intensiven Kraft heimsuchen, daß man die Dämonen beinahe als wirklich und gegenwärtig empfindet. Wir haben es dann mit zwei Wirklichkeiten zu tun: der gegenwärtigen Wirklichkeit – der Wirklichkeit des Erwachsenenbewußtseins, so wie wir die Geschehnisse und den anderen Menschen tatsächlich erleben – und der dämonischen Wirklichkeit, der Wirklichkeit des Kindheitsbewußtseins, des Eindringens schmerzhafter Kindheitszustände in das Erwachsenenleben.
Es gibt eine Trennungssituation im Erwachsenenleben, die regelmäßig die dämonischen Bilder des Kindheitsbewußtseins heraufbeschwört, und nur wenige von uns haben diese Prüfung ganz bestanden. Es ist die Trennungssituation, die durch die von uns selbst ausgehenden Versuche einer Änderung verursacht wird. Und es ist dies eine Trennungssituation, weil wir versuchen, uns von unserer überholten Selbstdefinition zu trennen. Wenn wir uns verändern, formulieren wir gewisse innere Maßstäbe neu und überschreiten unsere eigenen, bis dahin geltenden Verbote. Virginia, zum Beispiel, versuchte aus der Selbstdefinition einer Frau auszubrechen, die keine berufliche Karriere haben kann. Raymond versuchte, eine Selbstdefinition zu überwinden, die von ihm verlangte, daß er sich dem geliebten Menschen völlig unterwarf. Auf eine Weise, die im nächsten Kapitel – »Schutzmechanismen« – erklärt werden soll, wird jede Regel, die wir befolgen und nach der wir uns selbst definieren, aus unseren Beziehungen zu unseren Eltern abgeleitet. Daher wird die dämonische Reaktion, obwohl wir selbst die Veränderung einleiten, ausgelöst, weil zwischen uns und unseren Eltern ein Liebesverlust entsteht und damit eine Trennungssituation eintritt.
Wir haben nun ein Grundprinzip dieses Buches aufgestellt: Indem wir nach einem volleren, unabhängigeren Erwachsenenbewußtsein streben, setzen wir die zornigen Dämonen des Kindheitsbewußtseins frei. Das Wachsen und die Neuformulierung unserer Selbstdefinition werden zu einem gefährlichen Akt. Es ist der Akt der Wandlung.
Das Erwachsenenbewußtsein entwickelt sich zwischen 16 und 50 Jahren dadurch, daß wir unsere kindliche Furcht meistern und lernen, den durch die Änderung frei werdenden Kindheitszorn im Zaum zu halten und zu dämpfen. Während wir danach streben, unser volles Erwachsenenpotential auszuschöpfen, setzen wir uns Schicht um Schicht mit unseren begrabenen Kindheitsschmerzen auseinander. Das Erwachsenenbewußtsein entwickelt sich somit durch eine Reihe von Auseinandersetzungen mit unserer primitiven Vergangenheit. Als Erwachsene können wir endlich beginnen, die dämonische Wirklichkeit zu meistern und das Irrationale der Kindheit zu verarbeiten.
Als Kinder konnten wir uns mit dem Dämonischen nicht auseinandersetzen, daher hielten wir es durch Schutzmechanismen im Zaum. Schutzmechanismen überwinden unser Gefühl vollkommener Verwundbarkeit durch das Dämonische und scheinen uns vollkommene Sicherheit zu garantieren. Aber die Kur ist so kostspielig wie die Krankheit. Wie das Dämonische, vor dem sie uns abschirmen, fordern Schutzmechanismen einen hohen Zoll vom Erwachsenenleben, weil sie uns willkürliche, überlebte Verhaltens- und Denkregeln auferlegen und dadurch unsere Vorstellung von dem, was wir sein könnten, einengen.
2.  Schutzmechanismen: Ein Panzer für das Kind und eine Schranke für den Erwachsenen
Schutzmechanismen sind wie zuverlässige alte Krieger. Wir holen sie hervor, um uns zu schützen, wenn Kindheitsschmerzen unser gegenwärtiges Leben bedrohen. Wir wählen sichere, uralte Heilmittel für vertraute, uralte Krankheiten. Schutzmechanismen entstehen in der frühen Kindheit. Indem wir uns für allmächtig halten und an die Allmacht der Eltern glauben, schützen wir uns vor unserem Zorn und Schmerz.
Allmachtsdenken und -phantasien
Kinder schaffen sich eine Phantasiewelt, sie geben sich einer Art von Wunschdenken hin, um die Furcht vor unerträglicher Trennung oder Enttäuschung zu bannen. In diesem Alter werden wir Könige und Königinnen, Supermänner und Superfrauen. Wir konstruieren uns ein künftiges Leben mit einer glücklichen Ehe und ungewöhnlichen Leistungen und Erfolgen. Wir denken uns das Leben so aus, wie wir es haben möchten, und verleihen ihm vorübergehend die Illusion der Wirklichkeit.
Nach einer Prinzessin graben
CHRIS:
Ich hasse Frauen!

LEHRER:
Warum sagst du das, Chris?

CHRIS:
Weil man, wenn man heiratet, eine Blutprobe machen lassen muß.

LEHRER:
Was denkst du sonst noch von Frauen, Chris?

CHRIS:
Ich denke, sie sind prima. Ich denke, ich werde einmal eine Prinzessin heiraten … weil sie besser sind – sie sind hübscher.

JIM:
Ja, weil sie Juwelen und Gold haben – und sie haben Kronen!

OLIVIA (geht zu den Jungen hinüber):
Was macht ihr da?

JIM UND CHRIS:
Wir graben und suchen nach Prinzessinnen.

OLIVIA:
Ich habe zu Hause ein Brautkleid.

CHRIS:
Ach, wen interessiert das schon!

JIM:
Ja, du brauchst ein Prinzessinnenkleid. (Zum Lehrer:) Sagen Sie ihr nicht, daß wir eine Prinzessin heiraten werden.

CHRIS:
Prinzessinnen müssen immer ihre Prinzessinnenkleider tragen, sonst sind sie ihrer Schönheit entkleidet.

OLIVIA (zum Lehrer):
Was bedeutet »ihrer Schönheit entkleidet«?

CHRIS:
Ach, geh doch! Wir müssen weitergraben.

LEHRER:
Wonach graben?

CHRIS:
Nach einer Prinzessin natürlich.

JIM:
Ja, in New York findet man keine. Wir graben, damit wir eine finden.

CHRIS:
So eine heiratet man nicht einfach so. Man muß erst eine retten. Prinzessinnen verlieben sich in Prinzen. Hast du schon mal eine Prinzessin gegessen?

JIM:
Nein! (Sie graben eine Weile schweigend weiter.) Ich träume von der Armee.

CHRIS:
Ja, ich träume davon, daß ich ein Leutnant mit einer hübschen Prinzessin bin.

OLIVIA:
He, Jungens! Ich habe gerade einen richtigen Ohrring von einer Prinzessin gefunden. (Sie reicht ihnen ein Stück zerknittertes Papier.)

JIM UND CHRIS:
Verschwinde! (Sie jagen sie weg.)

CHRIS (läuft um das Loch herum, das er gegraben hat):
Ein Märchen! (Er läuft noch einmal ganz herum): Prinzessinnen! (Er läuft ein drittes Mal ganz herum): Juwelen! Graben wir weiter nach diesen Prinzessinnen!

JIM:
Nein, wir wollen sie doch gar nicht wirklich haben. Wir müssen warten, bis wir erwachsen sind.

CHRIS:
Ja, bis wir einundzwanzig sind!

JIM:
Ja.

CHRIS:
Und dann können wir uns einen richtigen Bohrer kaufen und eine Schaufel und eine Spitzhacke.

JIM:
Ja, und einen ganzen Wagen und eins von den Dingern, die Rrr-rrr-rrr machen.

LEHRER:
Du meinst einen Preßluftbohrer?

JIM:
Ja.

CHRIS:
Aber ich möchte nach Prinzessinnen graben.


[...]
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